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Die Redaktion überläßt die Verantwortung für alle mit 
Namen erſcheinenden Schriften den Herren Verfaſſern. 


Die Flugſchriften des Evangeliſchen Bundes erſcheinen in 
Heften; 12 Flugſchriften bilden eine Reihe. 

Man abonniert auf die Reihe von 12 Flugſchriften zum 
Pränumerationspreiſe von 2 Mark in jeder Buchhandlung oder 
direkt beim Verleger. 

Jede Flugſchrift wird nach wie vor einzeln zu dem auf 
dem Umſchlage angegebenen Preiſe verkauft. 

An Vereine und einzelne, welche die Hefte in größerer 
Zahl verbreiten wollen, liefert die Verlagshandlung bei Be⸗ 
ſtellung von mindeſtens 50 Exempl. dieſelben zu einem um ein 
Viertel ermäßigten Preiſe. 


Verzeichnis 


der 


Tlugſchriften des Evangeliſchen Bundes. 


I. Reihe (Heft 1—12) zuſammengenommen 2 Mk. 


5 1. Der Evangeliſche Bund zur Wahrung der deutſch⸗proteſtan⸗ 
tiſchen Intereſſen. Seine Berechtigung und jeine Aufgaben. Wen 
Dr. Bärwinkel, Paſtor in Erfurt. (25 Pfg.) 2. Römiſche Triumphe. 
Von Dr. H. Baumgarten, Profeſſor der Geſchichte in Straßburg. 
(20 Pfg.) 3. Die unſichtbare Kirche und Rom. Von Prof. D. L. Witte, 
geiſtlicher Inſpektor in Pforta. (20 Pfg.) 4. Der Friedensſchluß 
zwiſchen Deutſchland und Rom. Von W. Beyſchlag, D. u. Prof. der 
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Preſſe. Von Dr. Ottomar Lorenz. (25. Pfg.) 6. Die Möglichkeit 
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vativen und liberalen Elementen im Evangeliſchen Bund. Von P. Wurm, 
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geiſtlichen Amte aus der gegenwärtigen Angriffsſtellung Roms? Von 
Prof. D. L. Witte, geiſtl. Inſp. in Pforta. (25 Bio.) 8. Der Evang. 
Bund in Frankfurt. I. Predigt, gehalten in der Paulskirche zu Frank⸗ 
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9. Der Evang. Bund in Frankfurt. II. Eröffnungsrede bei der öffent⸗ 
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(10 Pfg.) 10. Der Evangeliſche Bund in Frankfurt. III. Rede über 
die Aufgaben und den Charakter des Evangeliſchen Bundes. Von 
D. G. Fricke, Geh. Kirchenrat, ord. Prof. der Theol. in Leipzig. 
(15 Pfg.) 11. Zehn Jahre preußiſch-deutſcher Kirchenpolitik. Von 
D. R. N. Lipſius, Geh. Kirchenrat, Profeſſor der Theologie in Jona. 
(20 Pfg.) 12. Die Reformation und das deutſche Volkstum. Von 
Julius Werner, Pfarrer in Hohenthurm bei Halle a. S. (20 Pfg.) 


(Fortſetzung auf der dritten Umſchlagſeite.) 


Die Abwehr des Jeſuitenordens liegt nicht nur im 
evangeliſchen, ſondern auch im richtig verſtandenen kacho⸗ 
liſchen Intereſſe. Mit demſelben rückſichtsloſen Fanatismus, 
mit welchem der Orden den Proteſtantismus bekämpft, hat 
er ja auch die Regungen einer verinnerlichten Frömmigkeit 
im Rahmen des Katholicismus vergewaltigt. Das klaſſiſche 
Zeitalter des jeſuitiſierten Katholicismus, die Regierung 
Ludwigs XIV. von Frankreich, iſt gebrandmarkt durch die 
Unterdrückung der von dem edlen Molinos ausgehenden 
myſtiſchen Richtung, wie des an Auguſtin ſich anlehnenden 
Janſenismus. Bei dieſer feindſeligen Stellung des mit einer 
äußeren kirchlichen Dreſſur ſich begnügenden Ordens gegen 


alle Regungen einer tieferen lebendigeren Religiöſität iſt es 


nicht zu verwundern, wenn ihm gerade aus den Reihen der 
frommſten und edelſten Katholiken eine Anzahl der un— 
erbittlichſten Gegner erwachſen iſt. i 

Zu den hervorragendſten unter ihnen gehört der geniale 
franzöſiſche Mathematiker und Naturforſcher Blaiſe Paskal, 


der ſchon mit achtzehn Jahren den Hauptzierden ſeiner 


Wiſſenſchaft zugezählt, im beſten Mannesalter dem Ruhm und 
den Genüſſen dieſer Welt entſagte und zu den Eremiten des 
Ciſterzienſerkloſters Port-Royal ſich geſellte, um hier allein 
der Sorge für ſein Seelenheil zu leben und, wenn auch 
nicht durch ein förmliches Gelübde gebunden, die Tugenden 
des Mönches mit einer unter den Genoſſen einzig daſtehenden 


Sellbſtverleugnung und Strenge zu üben. Wie wenig er im 


Verkehr mit den vom Geiſt des Janſenius angeregten Ein⸗ 
ſiedlern je daran dachte, ſeine innerkatholiſche Poſition ſich 
rauben zu laſſen, beweiſt ſeine eigene nachdrückliche Er⸗ 
klärung: „Gott ſei Dank, ich hänge auf dieſer Welt an 


nichts, als an der reinen katholiſchen apoſtoliſchen und römi⸗ 
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ſchen Kirche, in welcher ich leben und ſterben will, ebenſo wie 
in der Gemeinſchaft mit ihrem ſouveränen Haupt, dem Papſt, 
und ich bin feſt überzeugt, daß außer ihr kein Heil zu finden 
iſt.“ Und dieſer Geſinnung gemäß hat er denn auch ſtets 
gegen alle kalviniſtiſchen Sonderlehren ſich ablehnend ver— 
halten. s 
katholiſchen Geiſtesrichtung, einer von Freund und Feind 
anerkannten Frömmigkeit in ſeinem Gewiſſen ſich gedrungen 
fühlt, einen Kampf auf Leben und Tod gegen den Orden 
Loyolas zu eröffnen, jo ſollte dieſes doch auch denen zu 
denken geben, welche im vermeintlichen Intereſſe der katho⸗ 
liſchen Kirche die Rückkehr der Jeſuiten betreiben und mit 
Emphaſe ausrufen: „Wir find eigentlich alle Jeſuiten. 


Wie wenig Jeſuitismus und Katholicismus zu allen Zeiten 


3 identi egolten haben, zeigt in eklatanteſter Weiſe die 
Gesche Posenle 1092 feines Kampfes gegen den Jeſuiten— 
1 Veranlaſſung zu Paskals polemiſchem Beider een 
lag in den Anfeindungen, welche die SR e e 
Royal ſeitens der Jeſuiten erfuhren, ſeitdem die e 

des großen Werkes des toten Biſchofs Janſen über ran 

unter ihnen ſich bemerkbar machten. Der Janſenismus, den 


man kurz und treffend als einen verinnerlichten Katholicismus 


bezeichnen kann, bildete eben mit ſeiner ins innerſte Heilig⸗ 
tum des Herzens hineingreifenden Religioſität, ſeiner nach⸗ 
drücklichen Betonung der Lehre von Sünde und Gnade 
einen lebendigen Vorwurf gegen die alle tiefere Frömmigkeit, 
alle echte Moral gefährdenden Grundſätze des Jeſuitenordens 
und übte infolgedeſſen auf eine Reihe der edelſten Geiſter 
Frankreichs eine Anziehungskraft aus, welche den Jüngern 
Loyolas als eine Beeinträchtigung ihres alleinſeligmachenden 
Einfluſſes erſchien. a AR 
0 her ek dieſe „Ketzerei“ fallen. Die ehrwürdigen 
Väter der Geſellſchaft Jeſu intriguierten in Rom und er⸗ 
langten auch die Wundern daß fünf 11 Janſens Buch 
ezogene Sätze vom Papſt verdammt wurden, 

0 "Der ee Janſeniſten, Dr. Anton Arnaulde 
beſtritt dem Papſte keineswegs das Recht, ketzeriſche 9 
verdammen; aber er leugnete, daß die fünf verdammten Sätze 
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Wenn nun ein Mann von einer ſo durch und durch 


I 


in dem von der päpſtlichen Bulle ihnen beigelegten Sinne 
in dem Werke des Biſchofs Janſen ſich vorfänden; und 
darüber, was in einem Buche enthalten ſei oder nicht, wollte er 
nicht die päpſtliche Unfehlbarkeit entſcheiden laſſen, ſondern 
den geſunden Menſchenverſtand, die wiſſenſchaftliche Unter— 


ſuchung. 


Der Kampf wogte lange hin und her. Endlich wurde 
der Pariſer Univerſität, der Sorbonne, durch ein päpſtliches 
Dekret die Entſcheidung übertragen (1656). Sie fiel, wie 
das bei der damaligen Zuſammenſetzung dieſer Körperſchaft 
nicht anders zu erwarten war, gegen Port-Royal aus. Die 
Jeſuiten begannen zu triumphieren. 

Da eutſchloſſen ſich die Janſeniſten, von dem Urteil der 
höchſten theologiſchen Inſtanzen an die öffentliche Meinung zu 
appellieren. Weil aber Dr. Arnauld dem immer mehr ſich ver— 
bitternden Kampfe nicht mehr recht gewachſen ſich zeigte, 
trat auf Wunſch der Genoſſen ein anderer Streiter auf den 
Plan, Blaiſe Paskal, und die Waffe, die er, vorerſt unter 
dem Pseudonym Louis de Montalte ſich bergend, mit eben- 
ſoviel ſtiliſtiſcher Eleganz wie logiſcher Schärfe handhabte, 
waren die vielgenannten und wenig bekannten Provinzial— 
briefe, welche, an Geiſt und Geſchmack ihre deutſchen 
Zwillingsbrüder, die Dunkelmännerbriefe, weit übertreffend, 
noch heute den Stolz unſeres weſtlichen Nachbarlandes, eine 
Perle der franzöſiſchen Litteratur bilden. 

Die urſprüngliche, rein dogmatiſche Streitfrage verließ 
Paskal bald und wandte ſich ſchon im vierten Briefe einem 
weit fruchtbareren und intereſſanteren Thema zu, nämlich 
der Beleuchtung der jeſuitiſchen Moralgrundſätze. 

Den gewaltigen Erfolg, den der Autor mit ſeinen 
„kleinen Briefen“ hatte, verdankte er nicht allein dem durch— 
aus zuverläſſigen Inhalte derſelben, ſondern auch der glück— 
lich gewählten Form, in welche er ſeine Polemik einkleidete. 
Die Darlegung der Jeſuitenmoral läßt er nämlich einen 
Jeſuitenpater ſelbſt geben. Es macht einen überaus draſtiſchen 
Eindruck, zu ſehen, wie diefer_ „bon pere“, eine köſtlich ge- 
zeichnete Figur, mit behaglicher Geſpreiztheit in ſchulmeiſtern⸗ 
dem Tone die jeſuitiſchen Lehren entwickelt und, anſtatt ein 
Gefühl der Scham über ſeine haarſträubenden Mitteilungen 
zu empfinden, eher noch Aeußerungen der Auerkennung zu 
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erwarten ſcheint, wie die: Es ſind doch geriebene Köpfe, 
dieſe Jeſuitenväter, die mit ihrer Logik das Unmögliche 
möglich zu machen verſtehen. 

Ungemein treffend iſt die im 5. Brief gegebene Charakte⸗ 
riſtik der auf Alleinbeherrſchung der Gewiſſen gerichteten 
Haupttendenz des Ordens. Ich überſetze möglichſt wortgetreu 
nach dem franzöſiſchen Original.“) | | 

„Wiſſet nur, daß es ihnen (den Jeſuiten) nicht darum 
zu thun iſt, die Sitten zu verderben; das iſt keineswegs 
ihr Endzweck. Aber ſie verfolgen auch nicht die alleinige 
Abſicht, ſie zu reformieren; das wäre eine ſchlechte Politik. 
Vielmehr verhält es ſich ſo. Von ſich ſelbſt haben ſie eine 
ſo gute Meinung, daß ſie glauben, es ſei ebenſo nützlich 
wie notwendig, daß ihr Kredit überallhin ſich erſtrecke und 
daß ſie alle Gewiſſen regieren. Und weil ſie wiſſen, daß 
die ſtrengen evangeliſchen Grundſätze wohl geeignet ſind, um 
einige Klaſſen von Menſchen zu regieren, ſo bedienen ſie ſich 
derſelben bei den Gelegenheiten, wo ſie angebracht erſcheinen. 
Aber da dieſe ſelbigen Maximen zu dem Trachten der meiſten 
Menſchen nicht ſtimmen, ſo laſſen ſie dieſelben bei dieſen 
außer Acht, um eben aller Welt zu genügen 

Hiernach kann man ſich leicht denken, daß, wenn ſie 
nur laxe Kaſuiſten hätten, ſie ihre Hauptabſicht ruinieren 
würden, welche darauf ausgeht, alle Welt in ihren Händen 
zu haben (embrasser tout le monde), da die, welche wahr⸗ 
haft fromm ſind, eine ſtrengere Seelenführung ſuchen. Aber 
da es nicht viel Menſchen dieſer Art giebt, haben ſie nicht 


viel ſtrenge Beichtväter nötig, um ſie zu leiten. Die Zahl 


derſelben iſt gering, entſprechend der geringen Nachfrage. 
Dagegen bietet ſich die große Menge der laxen Kaſuiſten 
der großen Maſſe derer an, welche eben die Laxheit ſuchen. 
Vermöge dieſes entgegenkommenden und ſich anbequemenden 
Verfahrens — wie Pater Petau ſich ausdrückt —, ſtrecken 
ſie die Arme nach aller Welt aus 

Dadurch bewahren ſie alle ihre Freunde und verteidigen 
ſich gegen alle ihre Feinde. Denn wenn man ihnen ihre 


*) Lettres écrites à un Provincial par Blaise Pascal, pré- 
cellées d'un éloge de Pascal par M. Bordas Demoulin. Paris, librai- 
rie de Firmin Didot Cie, Seite 52 ff. 
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außerordentliche Laxheit verwirft, ſo führen ſie unverzüglich 


ihre ſtrengen Beichtväter ins Feld mit einigen Büchern, 
welche dieſelben über die Rigoroſität des chriſtlichen Geſetzes 
geſchrieben haben; und die Dummköpfe und die, welche den 
Dingen nicht auf den Grund gehen, laſſen ſich mit dieſen 
Dingen zufriedenſtellen. 

So haben fie etwas für alle Arten von Menjchen, und 
ſo trefflich wiſſen ſie ſich nach den Anforderungen, welche 
man an ſie ſtellt, zu richten, daß, wenn ſie ſich in einem 
Lande befinden, wo ein gekreuzigter Gott als eine Thorheit 
gilt, das Aergernis des Kreuzes unterdrücken und nur den 
verherrlichten Chriſtus predigen, nicht aber den leidenden. 
So haben ſie's in Indien und China gemacht, wo ſie den 
Chriſten ſogar den Götzendienſt erlaubt haben durch die feine 
Erfindung, daß ſie dieſelben unter ihren Kleidern ein Chriſtus⸗ 
bild verbergen ließen, an welches ſie im Geiſte die Gebete 
richten ſollten, welche fie öffentlich dem Götzen Cachinchbam 
und dem Keum⸗fucum darbrachten, wie ihnen das der 
Dominikaner Gravina zum Vorwurf macht und wie es die 
ſpaniſche Denkſchrift bezeugt, welche dem König Philipp IV. 
von Spanien von den Franziskanern der Philippineninſeln 
übergeben wurde und von Thomas Hurtado in ſeinem Buch 
über das Märtyrium des Glaubens S. 427 mitgeteilt wird.“ 

Die Jeſuiten ſind alſo keine eingefleiſchten Teufel, die 
aus purer Luſt am Böſen allenthalben den Samen des Ver— 
derbens ausſtreuen; nein, ſie ſind Menſchen, die mit frommer 
Hinterliſt und zielbewußter Verſchlagenheit den großen Zweck 
verfolgen, ihren Einfluß zu dem allein maßgebenden zu ge— 
ſtalten; und zu ihrer Entſchuldigung mag angenommen 
werden, daß ſie in vielen Fällen die Ausbreitung ihrer 
Herrſchaft für gleichbedeutend mit der Ausbreitung der allein 
wahren Form des Chriſtentums angeſehen haben. 

Das erſte Mittel, deſſen ſie ſich zur Erreichung ihres 
Zweckes bedienen, iſt der Probabilismus. 5 

Um zu zeigen, was es mit dieſem Grundſatz für eine 
Bewandtnis hat, erzählt Paskal im 5. Brief einen Beſuch, 
den er in der Faſtenzeit bei ſeinem Jeſuitenpater macht. 
Die Zeit des Kirchenjahres, in der man ſteht, giebt von 
ſelbſt Gelegenheit, eingehender das Thema des Faſtens zu 
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erörtern. Paskal klagt darüber, das ihm das Faſten jo 


ſchwer falle. 


Der gute Pater iſt voll Teilnahme; doch als geriebener 
Kaſuiſt weiß er Rat. Er holt das große Moralwerk des 
Spaniers Escobar herbei, welches eine Kompilation aus den 
Büchern der 24 hervorragendſten jeſuitiſchen Kaſuiſten iſt, 
und zeigt dem ſtaunenden Gaſt, aus was für geringfügigen 
Urſachen man ſich ohne Skrupel über das Faſten hinweg— 
ſetzen dürfe, z. B., wenn man ohne Abendeſſen nicht ſchlafen 
kann, wenn man um des Faſtens willen die Ordnung ſeiner 
Mahlzeiten ändern müßte, wenn man ſich durch irgend eine 
Sache, wie durch Laufen behufs Verfolgung eines Mädchens 
(ad insequendam amicam) ermüdet, ſelbſt wenn man in der 
bewußten Abſicht die Ermüdung herbeigeführt hat, durch ſie 
vom Faſten dispenſiert zu werden (Filiutius).“) 

Nun wohl, hätten Sie das geglaubt? ruft der Pater nach 
dieſen fatalen Erörterungen triumphierend aus. Wahrhaftig, 
ehrwürdiger Vater, erwidert Paskal, ich kann es jetzt noch 
nicht gut glauben. Wie? Iſt es denn nicht eine Sünde, 
das Faſten zu unterlaſſen, wenn man faſten kann? Und iſt 
es erlaubt, die Gelegenheit zur Sünde zu ſuchen, oder iſt 
man nicht vielmehr verpflichtet, ſie zu fliehen? Auch hier— 
über giebt ihm der Pater wahrhaft überraſchende Auf— 


klärungen, welche in dem von Bauny gebilligten Ausſpruch 


des berühmten Kaſuiſten Baſile Ponce gipfeln: i 

„Man kann eine Gelegenheit (zur Sünde) direkt und 
geradezu aufſuchen, wenn unſer oder unſeres Nächſten ewiges 
oder zeitliches (1) Heil uns dazu treibt.“ 

„Wahrhaftig, wirft Paskal ein, es iſt mir, als ob ich 
träumte, wenn ich Ordensleute auf dieſe Weiſe ſprechen höre. 
Nun denn, Herr Pater, ſagt mir auf euer Gewiſſen, ſeid 
ihr der nämlichen Anſicht? Durchaus nicht, erwidert der 
Pater. Ihr ſprecht alſo, fährt Paskal fort, gegen Euer 
Gewiſſen? Keineswegs, lautet die Antwort, ich ſprach hier 
nicht nach meinem Gewiſſen, ſondern nach demjenigen der 
Väter Ponce und Bauny; und Ihr könnt ihnen ruhig folgen, 
denn es ſind ſehr tüchtige Leute. = 

Wie? Herr Pater, weil fie jene drei Zeilen in ihre 


U * 
Lettres provinciales pag. 56 ff. 


Bücher geſetzt, ſollte es jetzt etwas Erlaubtes geworden ſein, 


die Gelegenheit zur Sünde zu ſuchen? Ich glaubte, daß ich 


zur Richtſchnur meines Verhaltens nur die heilige Schrift 
und die Tradition der Kirche zu nehmen hätte, aber nicht 
eure Kaſuiſten. 7 Ser “ ER FL 

Guter Gott, ſchrie der Pater, Sie erinnern mich ja 
an dieſe heilloſen Janſeniſten. Können Pater Bauny und 
Baſile Ponce ihre Meinungen nicht etwa probabel machen? 

Ich bin nicht zufrieden mit dem Wahrſcheinlichen, er— 
klärt Paskal, ich ſuche Gewißheit. DRIN - 

Ich ſehe wohl, erwiderte der gute Pater, daß ihr 
nicht wißt, was es mit der Lehre von den probabeln Mei- 
nungen für eine Bewandtnis hat; ihr würdet anders ſprechen, 
wenn ihr es wüßtet. Ach, wahrhaftig, ich muß euch be— 
lehren. Ihr werdet dann eure Zeit, die ihr hier zubringt, 
nicht verloren haben; ohne dieſen Gegenſtand könntet ihr 
nichts verſtehen. Wir ſtehen hier vor der Grundlage und 
dem A B C unſerer ganzen Moral.“ s 
Das Weſen des Probabilismus beſteht nun darin, daß 
ein Menſch gegen ſeine eigene beſſere Ueberzeugung eine 
Handlung begehen darf, wenn er ſich dafür auf Gründe 
von einigem Belang, oder auch nur auf das Urteil eines 
einzigen gewichtigen Moralthevlogen berufen kann“). } 

Wie aber, wenn, was unglaublich oft der Fall iſt, die 
Urteile der Theologen hinſichtlich einer Handlung ſich ge— 
radezu widerſprechen? \ 

Dann hat man die Wahl. Man kann auch wider 
beſſeres Wiſſen und Gewiſſen demjenigen Doktor folgen, 
der einem am beſten zuſagt. Der Jeſuit Emmanuel Sa 
jagt**): „Man kann dasjenige thun, was man auf Grund 
einer probabeln Meinung für erlaubt hält, obgleich das 
Gegenteil mehr Gewißheit hat. Die Meinung eines ein— 
zigen gewichtigen Doktors genügt hier.“ Ja, der römiſche Je- 
ſuit Filiutius erklärt: „Es iſt erlaubt, der am wenigſten 
probabeln Meinung zu folgen, wenn ſie auch zudem die am 


) S. die wörtlich aus den Werken der hervorragendſten Jeſuiten 


überſetzten Belegſtellen in den Lettres provinciales. Seite 59 ff. 


**) De dubio pag. 183. 
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wenigſten ſichere iſt. Das iſt die Anſicht unſerer neuen 
Autoren.“ 

Die Beichtväter dürfen aber gleich Handlungsreiſenden, 
welche ihren Kunden die von ihnen ſelbſt für ſchlecht gehaltenen 
Waren anpreiſen, den Laien auch eine ſolche probable Vor— 
ſchrift zur Befolgung empfehlen, welche ſie ſelbſt für falſch 
halten, wenn ſie — dem Ratſuchenden günſtiger oder er— 
wünſchter erſcheint (si forte et illi favorabilior et exoptatior 
sit)*). Der Beichtvater aber, der einem Pönitenten, der 
auf eine probable Meinung ſich beruft, die Abſolution ver— 
weigern wollte, begeht eine Todſünde (Pater Bauny tr. 4. 
de poenit. 9, 13 p. 93). 


Das vornehmſte dieſer Kunſtſtücke beſteht in der ſophiſtiſchen 
Ausdeutung eines einzelnen Ausdruckes.“ ) Wenn das Evan⸗ 
gelium z. B. befiehlt: „Gebet Almoſen von euerm Ueber— 
fluß!“, ſo wiſſen die Kaſuiſten ein Mittel, um alle, welchen 


dieſe doch gewiß nichts weniger als rigoroſe Vorſchrift läſtig 


iſt, von der Pflicht des Gebens zu dispenſieren. Durch eine 
völlig unſtatthafte Deutung des Wortes Ueberfluß bringen 
ſie es nämlich dahin, daß faſt niemand mehr in die Lage 
kommt, Ueberfluß zu haben. Der gelehrte Vasquez ſagt 


) Jeſuitenpater Layman, Theol. Moral., I. 1, tr. 1, C. 2, § 2 
if 3 


No. 8. Vergl. Dreydorff a. a. O. 183. 
) Lettres provinc., pag. 67 f. (6. Brief). 
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nämlich in ſeinem Traktat über das Almoſen (c. 4, Nr. 14): 
„Was Weltleute aufſparen um ihre und ihrer Verwandten 
Lage zu verbeſſern, iſt nicht Ueberfluß zu nennen; deshalb 
wird man kaum finden, daß es jemals bei den Laien Ueber⸗ 
fluß giebt, ſelbſt nicht einmal bei den Königen.“ “) 

Hiermit iſt alſo klar und unmißverſtändlich die Pflicht 
des Almoſengebens für die allermeiſten Menſchen aufgehoben; 
ja, derſelbe Jeſuit Vasquez, der vielgeprieſene „Phönix der 
Geiſter“ öffnet den reichſten Leuten auch gegenüber Fällen der 
drückendſten Armut ein Hinterpförtchen, durch welches ſie der 
Pflicht der werkthätigen Hülfeleiſtung entgehen können. Nur 
unter folgenden Bedingungen ſind ſie nämlich zum Almoſen⸗ 
geben verpflichtet. Einmal, wenn ſie wiſſen, daß „kein anderer 
den Armen unterſtützen wird“ (nullum alium opem laturum. 
cap. 1, Nr. 28); — eine Gewißheit, die ſich, zumal in großen 
Städten, faſt nie gewinnen läßt —; die andere Nötigung 
zum Almoſengeben tritt dann ein, wenn die Lage des Armen 
eine ſolche iſt, „daß ſein Leben oder ſeine Ehre auf dem 
Spiele ſteht“ (quil soit menac& de quelque accident mortel 


ou de perdre sa réputation) — gewiß auch ein Fall, der 


nicht oft vorkommen wird.““) 

Und ein Orden, deſſen Vertreter der heil. Schrift und 
der Barmherzigkeit hohnſprechend, ſo jämmerlich vor dem 
Kapitalismus ſich winden, wagt es, ſich in unſerer 
Zeit als den wahren Nothelfer gegen das ſociale 
Elend aufzuſpielen! 

Fragen wir nun, welchen Zweck die ehrwürdigen Väter 
mit ſolcher Zurechtſtutzung der bibliſchen Vorſchriften ver⸗ 
folgt haben, ſo trifft Paskal den Nagel auf den Kopf, wenn 
er ſeinen Pater ſagen läßt: „Wir ſind dazu gezwungen; die 
Menſchen ſind heutzutage ſo verdorben, daß, wenn wir ſie 
nicht zu uns ziehen können, wir zu ihnen gehen müſſen; 
ſonſt würden fie uns verlaſſen: ſie würden noch weniger gut 
thun, ſie würden ſich ganz wegwerfen.“ 

Die Herrſchaft über alle iſt auch hier wieder der leitende 
Gedanke. Um dieſen Zweck deſto ſicherer zu erreichen, haben 
die Jeſuiten denn auch an Stelle der abſoluten, für alle 


) Luk. 11, 41 (Ueberſetzung der Vulgata). 
** 12. Brief (a. a. O. S. 176 f.). 
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Menſchen in gleicher Weiſe verbindlichen Moralvorſchriften 
der Bibel für die verſchiedenen Stände eine beſondere Sitt⸗ 
lichkeit erſonnen, welche auf die in denſelben herrſchenden 
Paſſionen und ſündlichen Neigungen gebührend Rückſicht 
nimmt. 

„Ihr wißt, läßt Paskal den guten Pater jagen”), daß 
die herrſchende Leidenſchaft der Edelleute die hinſichtlich des 
Ehrenpunktes iſt; denn dieſelben veranlaßt ſie jederzeit zu 
Gewaltthaten, welche der ſchriſtlichen Frömmigkeit ſchnurſtracks 
zuwiderlaufen; daher müßte man ſie faſt alle von unſeren 
Beichtſtühlen ausſchließen, wenn unſere Väter nicht ein wenig 
von der Strenge der Religion nachgelaſſen hätten, um ſich 
der Schwachheit der Menſchen zu accommodieren ..... 

Aber ſo nützlich der Zweck war, ſo ſchwierig war die 
Ausführung; ich nehme an, daß Sie die Größe und die 
Schwierigkeit des Unternehmens einigermaßen begreifen. Sie 
ſetzt mich in Erſtaunen, — erwidert Paskal ziemlich kühl. 


Sie jest Sie in Erſtaunen? ruft der Pater aus. Das 


glaube ich; ſie würde noch ganz andere Leute in Erſtaunen 
ſetzen. Wiſſen Sie denn nicht, daß auf der einen Seite das 
Evangelium befiehlt, nicht das Böſe mit Böſem zu vergelten 
und die Rache Gott zu überlaſſen, und daß auf der andern 
Seite die Geſetze dieſer Welt verbieten, die Beleidigungen 
zu erdulden, ohne ſich dafür zu rächen, oftmals ſogar durch 
den Tod ſeiner Feinde. Haben Sie je ſcheinbar unverein— 
barere Gegenſätze geſehen? Und wenn ich Ihnen nun ſage, 
daß unſere Väter dieſe Dinge in Einklang gebracht haben, 
dann erklären Sie mir nur ſo ſchlichtweg (simplement), daß 
Sie das in Erſtaunen ſetzt? 2 

Ich hatte noch nicht ausgeredet, ehrwürdiger Vater, 
erwidert der ironiſche Gaſt. Ich würde die Sache geradezu 
für unmöglich halten, wenn ich nach dem, was ich von 
Euern Vätern geſehen, nicht wüßte, daß ſie alles können, 
was andern Leuten unmöglich iſt. Das giebt mir die Ueber⸗ 
zeugung, daß ſie gewiß irgend ein Mittel gefunden haben, 
welches ich bewundere, ohne es zu kennen; ich bitte aber 
um Erklärung desſelben. 

Wenn Sie ſo ſprechen, lautet des Paters Antwort, 


* 7. Brief (a. a. O. 84), 
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jo muß ich Ihnen willfahren. Wiſſen Sie denn, daß dieſes 
wunderbare Princip unſere herrliche Methode der Abſichts— 
lenkung iſt, welche eine ſolche Wichtigkeit in der Moral 
hat, daß ich ſie nur mit der Lehre der Probabilität ver— 
gleichen kann ... 

Ich ſehe ſchon, ſagt Paskal, daß mit Hülfe dieſes 
Grundſatzes alles ohne Ausnahme erlaubt iſt. 

Sie gehen doch immer von einem Extrem ins andere 
erwiderte der Pater, beſſern Sie ſich doch. Denn um Ihnen 
zu zeigen, daß wir nicht alles erlauben, ſo will ich Ihnen 
ſagen, daß wir niemals geſtatten, daß jemand die förmliche 
Abſicht hat, zu ſündigen um zu ſündigen (avoir intention 
formelle de pecher pour le seul dessein de pecher); mit 
einem Menſchen, der das Böſe will um des Böſen willen 
brechen wir, denn das iſt teufliſch; dabei gilt uns kein Alter, 
kein Geſchlecht, kein Stand. Aber wenn einer nicht in dieſer 
unglücklichen Gemütsverfaſſung iſt, dann laſſen wir unſere 
Methode der Abſichtslenkung in Funktion treten, welche 
darin beſteht, daß man ſich zum Zwecke ſeiner (ſündlichen) 
Handlung einen erlaubten Gegenſtand ausſucht. Unſere 
Macht geht nicht ſo weit, die Menſchen von den verbotenen 
Dingen abzuhalten; aber wenn wir die ſchlechte Handlung 
nicht verhindern können, ſo reinigen wir wenigſtens die Ab⸗ 
ſicht; und ſo korrigieren wir die Schlechtigkeit des Mittels 
durch die Lauterkeit des Zwecks (ainsi nous corrigeons le 
vice du moyen par la pureté de la fin). 5 

So haben unſere Väter — ruft der Pater triumphierend 
aus — das Mittel gefunden, um die Gewaltthaten zu ver⸗ 
hindern, welche bei der Verteidigung der Ehre begangen 
werden. Denn man braucht nur ſeine Abſicht von dem ſünd⸗ 
lichen Verlangen nach Rache abzuwenden und ſie auf den 
Wunſch der Verteidigung ſeiner Ehre hinzulenken, welche 
nach unſeren Vätern etwas Erlaubtes iſt. Und ſo erfüllen 
ſie alle ihre Pflichten gegen Gott und gegen die Menſchen; 
denn fie befriedigen die Welt, indem fie die Handlung er⸗ 
lauben, und ſie befriedigen das Evangelium, indem ſie die 
Abſicht reinigen.“ 

Alſo vermittelſt eines ſcheinbar korrekten logiſchen Kunſt⸗ 
griffes zerreißt der Jeſuit die menſchliche Handlung in zwei 
Stücke, um ſich dann Gott gegenüber, der das Herz anſieht, 


Bor 


auf die Reinheit der inneren Geſinnung zu berufen und der 
Welt die äußere That zu bieten. Welch eine Verirrung, 
welch ein ſchauerlicher Selbſtbetrug! t 

Die verwerflichſten Dinge werden mittels des Kunſt⸗ 
griffes der richtigen Abſichtslenkung in erlaubte Handlungen 
umgewandelt. Wer körperlich mißhandelt worden, darf 
ſofort die Unbill heimzahlen, ſelbſt mit dem Schwerte!) 
wenn er nur nicht die. Abſicht hat, ſich zu rächen, ſondern 
diejenige, der Schande zu entgehen Leſſius). Wenn ein 
Feind uns ſchaden will, ſo darf man ſeinen Tod wünſchen, 
ja man darf zu Gott um denſelben bitten, wenn man es nur 
nicht aus Haß thut, ſondern um „Schaden zu vermeiden 
(Escobar, Hurtado de Mendoza). Ja, ein Pfründner darf 
ohne eine Todſünde zu begehen, den Tod deſſen wünſchen, 
der eine Penſion von ſeiner Pfründe bezieht, ein Sohn darf 
ſich über den Tod ſeines Vaters freuen, wenn es nicht aus 
perſönlichem Haß geſchieht, ſondern um des Gutes willen, 
welches ihm zufällt (Escobar). 5 | 

Verſtehen es die ehrwürdigen Väter in allen dieſen 
Fällen meiſterlich, des Mittels der Abſichtslenkung ſich zu 


Stockſchlag nicht etwa gegeben hat, ſondern erſt geben will, wenn man 
der Mißhandlung nicht anders entgehen kann. 


yo 


— 13 — 


den Weg des Duells zu beſchreiten, wenn man ſeinen Mann 
im Verborgenen töten und dadurch ſich aus der Affaire ziehen 
kann, denn durch dieſes Mittel vermeidet man alles zuſammen, 
ſein Leben in einem Kampf aufs Spiel zu ſetzen und an 
der Sünde teilzunehmen, welche unſer Gegner durch ein Duell 
begehen würde.““) 

Wie weit hat ſich dieſe Mördermoral von der Lehre 
deſſen entfernt, der da geſagt hat: „So dir jemand einen 
Streich giebt auf den rechten Backen, dem biete den anderen 
auch dar.“ 

Doch die Erlaubnis zum Totſchlage bleibt nicht auf 
die Fälle von erduldeten Realinjurien beſchränkt. Auch wenn 
mir jemand ſagt: Du haſt gelogen! oder wenn er meine 
Ehre durch Verleumdungen vor Ehrenmännern ruiniert, darf 
ich ihn töten, falls ich ihn nicht anders zum Schweigen 
bringen kann. Die Begründung dieſer netten Theorie lautet: 
„Wenn du mir die Ehre rauben willſt dadurch, daß dur 
mir eine Ohrfeige giebſt, ſo kann ich es durch Waffengewalt 
verhindern; dann iſt auch dieſelbe Abwehr erlaubt, wenn 
man mir dasſelbe Unrecht mit der Zunge zufügen will.“ **) 
Fürwahr ein bemerkenswertes Pröbchen jeſuitiſcher Logik! 
formell korrekt und blendend, materiell hohl, nichtig, ab⸗ 
ſcheulich. 

Die Geringſchätzung der Menſchenſeele tritt aber darin 
am eklatanteſten zu Tage, daß jeſuitiſche Moralſchriftſteller 
den Totſchlag geſtatten, wenn uns ein Verluſt an irdiſchem 
Gut bedroht, mag dasſelbe auch nur einen geringen Wert 
repräſentieren. So findet ſich bei Escobar der Satz, daß es 
im allgemeinen erlaubt iſt, einen Menſchen zu töten um des 
Wertes eines Thalers willen.***) | 

Insbeſondere werden nun auch den Geiſtlichen gemäß 
der hohen und wichtigen Stellung, die ſie in der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft einnehmen, ſehr weitgehende Rechte in der 
Verteidigung ihrer Ehre und ihrer Güter eingeräumt. Sie 
dürfen ſogar — natürlich unter richtiger Lenkung der Ab⸗ 
ſicht — den töten, der erſt noch durch üble Nachrede ihnen 


*) 7. Brief (S. 90). 
**) 7. Brief a. a. O. S. 94. 5 | 
eK) unius aurei, vel minoris adhue valoris (Molina). 
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ſchaden will, um ihm auf dieſe Weiſe rechtzeitig den Mund 
zu ſchließen. So ſagt der berühmte Jeſuitenpater Lamy: 
„Es iſt einem Geiſtlichen oder einem Ordensmanne erlaubt, 
einen Verleumder zu töten, welcher droht, er werde ſkandalöſe 
Verbrechen von feinem Orden oder von ihm ſelbſt veröffent- 
lichen, wenn es nur dieſes eine Mittel giebt, um ihn daran 
zu verhindern“ (t. 5, disp. 36. n. 118). 

Und nicht nur der phyſiſche Todſchlag des Widerſachers 
wird geſtattet; nach jeſuitiſcher Lehre iſt es auch kein allzu 
ſchweres Verbrechen, denſelben durch mit bewußter Abficht 
ausgeſprochene Verleumdungen moraliſch zu vernichten. Als 
ein ehrlicher deutſcher Kapuziner, namens Quiroga, das Aerger⸗ 
nis diefer Lehre austilgen wollte und dieſelbe als ſkandalös 
und verderblich bezeichnete, wurde ihm von dem Jeſuiten 
Dicaſtillus alsbald der Nachweis geführt, daß es eine gut 
jeſuitiſche Anſicht ſei, die er verurteile. „Ich habe ihm gegen- 
über“, erzählt der Jeſuit, „die Behauptung aufrecht gehalten, 
und halte ſie noch aufrecht, daß die Verleumdung, wenn man 
ſich ihrer gegen einen Verleumder bedient, obgleich ſie eine 
Lüge iſt, nichtsdeſtoweniger keine Todſünde iſt und weder 
gegen die Gerechtigkeit, noch gegen die Liebe verſtößt; und 
zum Beweiſe habe ich ihm haufenweiſe unſere Väter und die 
ſämtlichen aus Jeſuiten zuſammengeſetzten Univerſitäten, welche 
ich um Rat gefragt habe, ins Feld geführt . .“ *) 

Und Caramuel erklärt: „Es ſteht feſt, daß es eine 
probable Meinung iſt, daß durchaus keine Todſünde darin 
liegt, fälſchlicherweiſe Verleumdungen auszuſprechen, 
um ſeine Ehre zu bewahren; denn dieſe Anſicht wird ver— 
treten von mehr als zwanzig gewichtigen Doktoren, von den 
Jeſuiten Gaspard Hurtado und Dieaſtillus u. ſ. w., ſo daß, 
wenn dieſe Doktrin nicht probabel wäre, kaum irgend eine 
in der ganzen Theologie probabel ſein würde.“ 

Führwahr, ein entſetzlicherer Kontraſt iſt nicht denkbar, 
als zwiſchen dieſer jeſuitiſchen Lehre und der Vorſchrift Jeſu 
beſteht: „Segnet, die euch fluchen, thut wohl denen, die euch 
haſſen; bittet für die, jo euch beleidigen und verfolgen 
(Matth. 5, 44).“ Wer will die Flut von Nichtswürdigkeit 
ermeſſen, die durch die Laxheit der Jeſuiten hinſichtlich des 


*) 15 Brief (a. a. O. S. 248 f.. 
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Gebrauchs der Verleumdung in die Menſchheit ausgegoſſen 
worden iſt! Die unheilvolle Tragweite dieſer Lehre wird auch 
dann nicht eingeſchränkt, wenn man nur die ungerechte Be— 
ſchuldigung mit Verleumdungen zu vergelten geſtattet. Denn 
die menſchliche Natur iſt nun einmal ſo beſchaffen, daß die 
Eigenliebe den Angegriffenen faſt immer zu überreden weiß 
er werde mit Unrecht angefochten. 6 
Paskal führt ſelbſt einige Beiſpiele von der verderblichen 
Wirkung jener Lehre an. Durch eine deutſche Gräfin wurde 
die jeſuitiſche Anſicht von der Verleumdung den Töchtern 
der Kaiſerin eingeimpft; infolgedeſſen mehrten ſich bald die 
Schmähungen und Zuträgereien derart, daß der ganze Hof 
in Alarm geriet und ein Kapuziner von ſtrengem Wandel 


herbeigerufen werden mußte, um dem Unheil zu ſteuern. 


Ein anderer Fall. Im Jahre 1649 überſetzte ei 
Lyoner Geiſtlicher, namens Puys, 110 9 Buch 
eines andern Kapuziners über „die Pflicht der Chriſten gegen 
ihre Kirchengemeinde mit Zurückweiſung derer, welche ſie 
davon abwendig machen“. 855 

Die Jeſuiten fühlten ſich, obgleich ſie mit keiner Silbe 
erwähnt waren, getroffen, und der Pater Alby verfaßte, ohne 
Rückſicht auf den hochbetagten und allgemein geachteten Prieſter 
zu nehmen, eine Brandſchrift (un livre sanglant) gegen ihn, 
in welcher er ihn aufs Gerathewohl beſchuldigt, daß er durch 


ſeine Galanterieen Aergernis erregt, daß er im Verdacht der 


Religionsſpötterei ſtehe, daß er ein Ketzer, ein Exkommuni⸗ 


dierter ſei, der den Scheiterhaufen verdient habe. Der Be- 


ſchuldigte verteidigte ſich; aber der Jeſuit hielt ſeine An⸗ 
klagen in einem zweiten Buch aufrecht. 

Diooch was geſchah? Als der Pfarrer Puys in einer 
öffentlichen Verſammlung die Erklärung abgab, daß er in 
ſeinem Buch gar keine Angriffe auf die Jeſuiten beabſichtigt, 
ſondern ganz allgemein geredet habe, genügte das, um ihn 
Ute ſeiner Ketzereien und Schandthaten ohne Buße und 
Abſolution zu entlaſten, und der Pater Alby ſtellte ihm 
LES folgendes Ehrenzeugnis aus: „Mein Herr, die 
Meinung, die ich gehabt, daß Sie die Geſellſchaft angriffen, 
der anzugehören ich die Ehre habe, hat mir die Feder in 
die Hand gedrückt, um darauf zu antworten; und ich habe 
geglaubt, daß das Verfahren, deſſen ich mich dabei 
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bedient habe, mir erlaubt wäre. Aber, da ich jetzt Ihre 
Abſicht beſſer kenne, ſo erkläre ich Ihnen, daß es nun nichts 
mehr giebt, das mich hindern könnte, Sie für einen Mann 
von Geiſt, hoher Erleuchtung, tiefer und rechtgläubiger 
Gelehrſamkeit, von tadelloſen Sitten, mit einem Wort für 
einen würdigen Geiſtlichen Ihrer Kirche zu halten.“ “) 
Dieſes Verfahren iſt überaus lehrreich, ja typiſch für 
alle Zeiten. Wenn man in unſern Tagen ſieht, mit was 
für unerhörten und wahrheitswidrigen Invektiven in der ultra⸗ 
montanen Preſſe die Männer bedacht werden, die es wagen, 
dem Behemoth zwiſchen die Zähne zu greifen“, ſo kommt 
man unwillkürlich zu der Anſicht, daß kaum eine andere 
Theorie unſern ſtreitbaren Romaniſten ſo ſehr in Fleiſch und 
Blut übergegangen iſt, als die von der Verläſterung des 
Gegners nach jeſuitiſchem Recept. Ja, es liegt eine eigen⸗ 
tümliche Selbſtcharakteriſtik in dem Bekenntnis: „Wir ſind 
ei i lle Jeſuiten“. 
9 a über dieſen Gegenſtand; wenden wir uns 
nun zu den Privilegien, welche die jeſuitiſche Kaſuiſtik dem 
Richterſtande erteilt. Der würde freilich die ehrwürdigen 
Väter ſchlecht kennen, der ſie für ſo plump hielte, daß ſie 
mit dürren Worten den Richtern Beſtechlichkeit erlaubten. 
Aber — ſie dürfen Geſchenke nehmen, und der große Molina 
zählt die Fälle auf, in denen ſie es dürfen: „Die Richter 
können Geſchenke nehmen von den Parteien, wenn dieſelben 
ſie ihnen geben aus Freundſchaft, oder aus Erkenntlichkeit 
für das Recht, welches ſie ihnen geſprochen, oder um ſie zu 
veranlaſſen, es in Zukunft zu ſprechen, oder um ſie zu 
verpflichten, ihrer Angelegenheit eine beſondere Sorgfalt zu 
widmen, oder um ſie zu bewegen, ihnen ſchnell zu helfen.“ 5 
Ein Richter darf auch in einem Rechtsfall — ſagt der 
Jeſuit Caſtro Palao — nach einer probabeln Meinung 
(d. h. nach einem von einem Kaſuiſten aufgeſtellten Grund⸗ 
ing) Recht ſprechen, ſogar gegen ſeine eigene Ueberzeugung 
(imo contra propriam opinionem). Möge eine gütige Vor⸗ 
ſehung unſern Richterſtand davor bewahren, vom jeſuitiſchen 
Geiſte ſich durchſetzen zu laſſen. Dann hat unſer Volk die 
längſte Zeit mit Vertrauen zu ihm emporgeſehen. 


*) 15 Brief (a. a. D. ©. 254). 
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Aber nicht nur die achtbaren Stände der menſchlichen 
Geſellſchaft finden in der Jeſuitenmoral das weitgehendſte 
Entgegenkommen; die guten Väter nehmen ſich auch voll 
Liebe und Erbarmen der Vertreter der zweifelhaften Erwerbs— 
zweige an. Das Gewerbe der Wucherer wird zwar auf der 
einen Seite entſchieden verurteilt; dann aber wird denſelben 
wieder durch das Mittel der Abſichtslenkung der Weg ge— 
wieſen, um ſich bei ihrem Treiben ohne Gewiſſensſkrupel 
beruhigen zu können. So findet ſich bei Escobar der Satz: 
„Das würde Wucher ſein, von denen Profit zu nehmen, 


denen man leiht, wenn man den Gewinn forderte als etwas 


von Rechtswegen uns Zukommendes; aber wenn man ihn 
fordert als eine Schuld der Erkenntlichkeit, ſo iſt das kein 
Wucher.“ \ 

Der Bankerottierer darf von feinen den Gläubigern 
zuſtehenden Gütern ſoviel für ſich beiſeite bringen, als er- 
forderlich iſt für eine anſtändige Unterhaltung ſeiner Familie, 
ſelbſt wenn er dieſes Gut durch Ungerechtigkeit und notoriſche 
Verbrechen erworben hat. Die Fürſorge der ehrwürdigen 
Väter für die Armen und Bedrängten geht überhaupt ſehr 
weit; fie nehmen ſich ihrer an ſelbſt auf Koſten der Bejjer- 
geſtellten. So findet ſich bei Vasquez und Caſtro Palao 
die Anweiſung: „Wenn man einen Dieb entſchloſſen und 
bereit ſieht, eine arme Perſon zu beſtehlen, ſo kann man, 
um ihn davon abzubringen, ihm unter vier Augen eine reiche 
Perſon bezeichnen, damit er ſie an Stelle der Armen beſtehle.“ 

Aber nicht nur den Armen, auch den offenbaren Sündern 
und Frevlern ſtehen die mitleidigen Väter zu Dienſten. 
Escobar ſtellt den Grundſatz auf: „Die Geldmittel, welche 
jemand auf ſchändlichem Wege, wie durch einen Mord, einen 
ungerechten Urteilsſpruch, eine ehrloſe Handlung u. ſ. w. er⸗ 
worben hat, ſind rechtmäßiger Beſitz und man iſt zu ihrer 
Rückgabe nicht verpflichtet.“ An einer andern Stelle erklärt 
derſelbe: „Man kann verfügen über das, was man für 
Morde, ungerechte Urteilsſprüche, ſchandbare Sünden u. ſ. w. 
empfängt, weil der Beſitz desſelben rechtmäßig iſt und weil 
man das Beſitz- und Eigentumsrecht über die Güter erhält, 
welche man auf ſolche Weiſe gewinnt.“ *) 


) 8. Brief (a. a. O. Seite 111 f.). 
Flugſchrifſten des Evang. Bundes. 63. 
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Auch ein Zauberer darf ſein durch Wahrjagerei erlangtes 
Geld als rechtmäßigen Beſitz behalten; nur muß er als 


rechter Fachmann durch wirkliche diaboliſche Kunſt ſein über⸗ 
natürliches Wiſſen erworben haben. Iſt er hingegen ein 
Stümper und Ignorant in der Schwarzkunſt (artis diabolicae 
ignarus), der ſeine Kunden nicht reell bedient, ſo muß er 
ö ückgeben. 
55 en gehn uns überall in der Jeſuitenmoral dieſelbe 
ſchlau berechnete Accommodation an die menſchliche Schwach⸗ 
heit; der Jeſuit wird allen alles, um alle zu beherrſchen. 
Doch wir haben noch als für unſere im Zeichen der 
ſocialen Frage ſtehende Zeit beſonders beachtenswert die 
Vorſchriften der Jeſuiten für den dienenden Stand kurz zu 
beleuchten. Wie nach dem bisherigen nicht. anders zu er⸗ 
warten, haben auch zu Gunſten der Arbeiter und Dienſtboten 
die mildherzigen Väter ſich ins Kittel, geſchlagen; freilich 
geſchieht dies unter höchſt bedenklicher Verkennung der be⸗ 
ſtehenden Eigentumsverhältniſſe. Pater Bauny ee die 
Frage: „Dürfen die Knechte, welche mit ihrem Lohn un⸗ 
zufrieden ſind, denſelben ſelbſt vermehren, indem ſie ſich die 
Hände füllen mit einem ſo hohen Betrag von dem Gute 
des Herrn, als nach ihrer Meinung erforderlich iſt, um den 
feſtgeſetzten Lohn mit der Schwere ihrer Arbeit auszugleichen? 
Sie dürfen es — lautet die Antwort — in einigen Fällen, 
z. B. wenn ſie beim Suchen ihrer Stellung ſo arm waren, 
daß ſie genötigt waren, den angebotenen Lohn anzunehmen, 
obgleich andere Knechte ihrer Klaſſe anderswo mehr er⸗ 
uk | 
he, der Arbeiter kann eigenmächtig unter Mißachtung 
des mit der Dienſtherrſchaft getroffenen Uebereinkommens 
entſcheiden, ob ſein Lohn ausreichend iſt; und wenn dieſes 
nicht der Fall, kann er ſich hinter dem Rücken ſeines Herrn 
von dem Gute desſelben ſchadlos halten. Das ſind freilich 
Grundſätze, bei denen es — wie Paskal treffend bemerkt — 
ſich ereignen kann, daß die, welche die Jeſuiten in der 


Theorie als unſchuldig hinſtellen, in der Praxis ausgepeitjcht . 


oder gehängt werden. ehr.) NN, f 
Einmal aber haben ſich die ehrwürdigen Väter mit 


*) 6. Brief (a. a. O. S. 80). 
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ihrer eigentümlichen Lohntheorie ſelbſt ins Fleiſch geſchnitten. 
An ihrem Kollegium in Clermont war ein Diener mit 
Namen Jean d'Alba angeſtellt. Derſelbe war mit dem Lohn 
unzufrieden, den die Jeſuiten ihm zahlten. Um ſich ſchadlos 
zu halten, ſtahl er einige Gegenſtände. Aber die ehrwürdigen 
Väter verſtanden keinen Spaß; ſie ließen ihn unter der An⸗ 
klage des Diebſtahls ins Gefängnis werfen. 

Der Unglückliche geſtand im Verhör, daß er den Jeſuiten 
einige zinnerne Schüſſeln genommen; aber er behauptete, daß 
er ſie keineswegs geſtohlen habe, denn er habe nur nach 
der oben angeführten Lehre des Paters Bauny über die 
Aufbeſſerung des Lohnes gehandelt. 

Der Prozeß machte großes Aufſehen; die jeſuitiſche 
Lehre wurde als verderblich, allem göttlichen und menſchlichen 
Recht zuwiderlaufend und den Diebſtahl befördernd gebrand— 
markt. Doch bevor die Entſcheidung gefallen war, ver— 
ſchwand Jean d'Alba auf geheimnisvolle Weiſe aus dem 
Kerker, ohne ſeine Schüſſeln zurückzugeben. So fand die 
Sache die unter jenen Umſtänden für die Jeſuiten er- 


wünſchteſte Erledigung. Den Verluſt des Geräts konnten 


ſie eher verſchmerzen, als ein förmliches ihre Lehre von der 
eigenmächtigen Aufbeſſerung des Lohnes verurteilendes Er— 
kenntnis. 

Auf die Qualifikation der Jeſuiten zur Löſung der 
ſocialen Frage fällt durch dieſe Lehre ein neues Licht. Wir 
ſahen oben, wie geſchickt ſie die Reichen von der Pflicht der 
Unterſtützung der Hülfsbedürftigen zu dispenſieren wußten; 
hier erfahren wir, wie ſie ſich je nach den Umſtänden auch 
die Arbeiter zu verpflichten verſtehen. Wenn der Fürſt 
Bismarck den Ausſpruch gethan: „Würden die Jeſuiten heute 
zurückkehren, ſo würden ſie ſich auf die Seite der Social— 
demokratie ſtellen“, ſo hat er damit ihre auf eine Entente 
cordiale mit allen aktuellen und zukunftreichen Machtfaktoren 
gerichtete Tendenz treffend charakteriſiert. 

Wie ſie ſich bei der Behandlung der ſocialen Schwierig⸗ 
keiten verhalten würden, läßt ſich aus ihren oben erörterten; 
Grundſätzen leicht erſchließen; und dieſer ſo gewonnenen 


Schlußfolgerung entſpricht in der That aufs genaueſte die 


Anweiſung, welche ein moderner Jeſuit über die Stellung 
des Beichtvaters zu den Arbeiterausſtänden gegeben hat. 
2 * 
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Wir meinen den Profeſſor Aug. Lehmkuhl S. J. in Eraeten 
(Holland), der in der zu Linz erſcheinenden theologiſch-prak— 
tiſchen Quartalſchrift“) einen Gewiſſensfall über Arbeiter— 
ſtrike behandelt. 

Der Anfang des geſchickt geſchriebenen Aufſatzes, welcher 
die Fälle, in denen der Strike eine offenbare Ungerechtigkeit 
it, erörtert, iſt einwandfrei. Dann aber werden „die Fälle 
und Gründe beſprochen, welche einen Strike rechtfertigen“. 
Und hier kommt die Kralle des Paters zum Vorſchein. 

Er beſchäftigt ſich an zweiter Stelle mit der „Arbeits— 
einſtellung, welche ohne vorhergehende vertragsmäßige 
Kündigung erfolgt, oder bei welcher auch nicht aller mora- 
liſche Druck auf ſolche Arbeiter ausgeſchloſſen iſt, welche 
nicht mitſtriren möchten.“ Inwiefern kann nun ein ſolcher 


Ausſtand — ſo fragt man mit erklärlicher Spannung — 
als gerechtfertigt erſcheinen? 
„Wenn wir dieſer Frage näher treten — demonſtriert 


der Jeſuit —, ſo müſſen wir zunächſt geſtehen, daß ſolche 
Arbeitseinſtellung an und für ſich genommen einen Vertrags⸗ 
bruch enthalte. Daraus folgt aber, daß dieſer nur daun 
von einer Verletzung der Gerechtigkeit frei ſein kann, wenn 
der Vertrag von vornherein ein ungültiger war, oder wenn 
er durch hinzugekommene Umſtände hinfällig geworden iſt. 


Ungültig wäre ev, wenigſtens bezüglich der Lohnhöhe, wenn 


der ſtipulierte Lohn, trotzdem daß das Geſchäft es ganz gut 
erträgt, nicht einmal die Minimalgrenze gerechten Lohnes 
erreichte, d. h. wenn nicht aus Mitleid gegen die ſonſt gar 
nicht beſchäftigten Arbeiter, ſondern zur Erhöhung des ſchon 
hinlänglichen Gewinnes des Arbeitgebers nur wahre Hunger- 
löhne ſtipuliert wären, welche der Arbeiter zwar angenommen, 
aber nur notgedrungen angenommen hätte.“ *) Wer ſoll 
nun aber in einer ſo ſchwierigen Sache, wie es — auch nach 
der Anficht des Jeſuiten — die gerechte Bemeſſung des Arbeits⸗ 
lohnes iſt, die Entſcheidung treffen? Wir ſahen oben, daß 
Pater Bauny dieſe Entſcheidung einſeitig dem Arbeiter zu⸗ 
geſteht. Mit welchem Recht, liegt klar auf der Hand. Doch 
ſei dem, wie ihm wolle, wir ſehen uns vor die entſcheidende 


*) Siehe das IV. Heft von 1889, Seite 858 ff. 
Theol. prakt. Quartalſchrift a. a. O. S. 863. 


Frage geſtellt: Kann die nachträgliche Ueberzeugung, daß ich 


meine Arbeitskraft für einen zu geringen Preis verdungen 


habe, den Bruch eines einmal abgeſchloſſenen Kontraktes 
rechtfertigen? Kaiſer Wilhelm II. hat in ſeiner Anſprache 
an die Arbeiterabordnung dieſe Frage mit einem lauten und 
entſchiedenen Nein beantwortet; aber die ultramontane und 
ſocialdemokratiſche Hetzpreſſe, ſowie mit beiden im Bunde 
der jeſuitiſche Moraliſt erklären: Ja. „Steht dieſe Ungerechtig⸗ 
keit (daß der Lohn zu niedrig bemeſſen iſt) ſicher feſt — ſo 
leſen wir bei Pater Lehmkuhl —, dann und nur dann iſt 
auf Grund zu niedrigen Lohnes eine ſofortige Arbeits- 
einſtellung ohne Einhaltung der vorgeſehenen Kündigungs⸗ 
friſt ſtatthaft, um eine ſofortige Lohnerhöhung zu erzwingen.“ 
Nachträglich wird dann freilich die Klauſel angehängt, daß 
in zweifelhaften Fällen den Arbeitern nicht unbedingt (!) 
die Beurteilung dieſer Frage überlaſſen bleiben dürfe, ſondern, 
daß vor dem Strike auch andere kompetente Beurteiler des 
betreffenden Induſtriezweiges ihr Urteil abgeben ſollten. Wer 
dieſe ernennen ſoll, wird leider nicht geſagt. Wird ihre 
Wahl und das Urteil über ihre Kompetenz, wie es den An— 
ſchein hat, allein in die Hand der unzufriedenen Arbeiter 
gelegt, ſo iſt die Sache eine leere Komödie und wird das 
Unglück des Striks nicht aufhalten. Sei indeſſen die Kom 
miſſion zuſammengeſetzt, wie ſie wolle, niemals wird ihr 
Spruch nach anderem, als jeſuitiſchem Rechtsgefühl den 
Kontraktbruch juſtifizieren können. 

Doch die Sache kommt noch beſſer. Pater Lehmkuhl 


ſagt weiter: „Liegt eine klare und ſichere Gerechtigkeits⸗ 


verletzung vor, ſei es durch erweislich ungerecht niedrige 
Löhne, oder durch andere unzweifelhafte Vergewaltigungen, 
welche ſich auf eine Maſſe von Arbeitern erſtrecken: dann 
iſt eine Vereinbarung der Arbeiter zur Hebung ſolcher Miß— 
ſtände ſelbſt dann nicht ungerecht zu neunen, wenn auf 


widerſtrebende Mitarbeiter nicht zwar phyſiſcher Zwang oder 


Schädigung, wohl aber ein moraliſcher Druck durch Auf- 
hebung kameradſchaftlichen Verhältniſſes oder durch Ent- 
ziehung von ſonſt gewährten Vorteilen u. ſ. w. ausgeübt 
würde.“ Alſo wenn der Arbeiter vom Arbeitgeber ſich be— 
nachteiligt glaubt — eine Annahme, zu welcher die maßlos 


verhetzten, mit ſich und aller Welt unzufriedenen Maſſen 
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nur zu leicht ſich hinneigen werden —, dann darf er nicht 
nur ſelbſt zum Kontraktbruch ſchreiten, ſondern er darf auch 


andere moraliſch dazu zwingen. Fürwahr eine angelegent⸗ 


lichere Rechtfertigung der bei dem großen Kohlenſtrike im 
Ruhrgebiet ſtattgehabten ungeſetzlichen Vorgänge, welche eben 
die Eutſendung des Militärs veranlaßt haben, könnte der 
eingefleiſchteſte Socialdemokrat ſich kaum leiſten, als wir ſie 
hier bei dem für weitere Kreiſe als Autorität geltenden 
Jeſuiten finden. 

Doch das Schönſte iſt der Schluß der ganzen Erörte— 
rung. „Es darf wohl nicht außer Acht gelaſſen werden — 
leſen wir hier, — daß für den Fall, wo objektiv eine erheb- 
liche Erſatzpflicht (für ſeitens der Strikenden angerichteten 
Schaden) vorläge, der Beichtvater dennoch überlegen müßte, 
ob nicht gerade in dem Fall das Beichtkind, wenn es von 
ſolcher Pflicht nichts ahnt, beſſer im guten Glauben zu 
belaſſen, als genauer zu unterrichten wäre“. ()“ 

Alſo gerade da, wo man hauptſächlich auf die Hülfe 
der Geiſtlichkeit rekurrieren muß, da, wo es ſich um Auf⸗ 
klärung und Schärfung der Gewiſſen über zweifellos ſtraf⸗ 
bares Thun handelt, da verſagen dieſe jeſuitiſchen Nothelfer 
den Dienft.**) Nun wohl, laſſe man fie kommen, fie werden 
ſie mit ihren Mitteln löſen, die ſociale Frage, ſo gut wie 


fie fie in andern gut ultramontanen Ländern (Belgien) ge- 


löſt haben. 

Es bleibt uns nun noch übrig, das dritte Kunſtſtück 
der Kaſuiſtik zu behandeln, welches nach der euphemiſtiſchen 
Ausdrucksweiſe des Paters dazu dient, „die Sünde in der 
Unterhaltung und in den Verwickelungen dieſer Welt zu 
vermeiden.“ 

Eines der mißlichſten Dinge in dieſer Hinſicht iſt es, 
fährt der gute Pater fort, die Lüge zu umgehen, namentlich 
dann, wenn man den Menſchen etwas Falſches glaubhaft 
machen will. Dazu dient nun in wunderbarer Weiſe unſere 
Lehre von den Zweideutigkeiten. 

„Es ift erlaubt — ſagt Sanchez (op. mor. p. 2, J. 3, 

) Theol.⸗prakt. Quartalſchrift a. a. O. 864 f. 

Vergl. den Aufſatz in der „Weſtdeutſchen Zeitung“ Jahr⸗ 


gang 1890: Dr. Windthorſt und ſeine ſocialen Nothelfer, die Jeſuiten 


und der Streik. 
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C. 6, u. 13) —, zweideutige Ausdrücke zu gebrauchen, indem 
man ſie in einem andern Sinn ausſpricht, als ſie von uns 
ſelbſt gemeint ſind.“ 

Ich weiß das, Herr Pater, ſagt Paskal. — Wir haben 
auch durch unſere Veröffentlichungen dafür geſorgt, fährt 
jener fort, daß ſchließlich die ganze Welt davon unterrichtet 
iſt. Aber wiſſen Sie auch, wie man es machen muß, wenn 
man keine zweideutigen Worte findet? Nein, Herr Pater. 
Das dachte ich wohl, ſagte er, denn das iſt etwas neues; 
hier kommen wir zu der Lehre von dem geiſtigen Vor— 
behalt. Sanchez giebt ſie an demſelben Ort: „Man kann 
ſchwören, ſagt er, daß man eine Sache nicht gethan hat, ob⸗ 
gleich man ſie wirklich gethan, indem man dei ſich ſelbſt 
hinzudenkt, daß man ſie nicht gethan an einem gewiſſen 
Tage, oder bevor man geboren war, oder indem 
man irgend einen andern ähnlichen Umſtand unter- 
ſchiebt, ohne daß die Worte, deren man ſich bedient, 
in irgend einem Sinn dies anzudeuten brauchen. Und das 
iſt in vieler Hinſicht ſehr bequem und dann immer ſtatthaft, 
wenn es ſich als nötig oder nützlich erweiſt zur Erhaltung 
der Geſundheit, der Ehre oder des irdiſchen Gutes.“ *) 

Hier wird alſo offenbar Lüge und Meineid geſtattet; 
und dieſe Theorie wagt man noch damit zu rechtfertigen, 
daß Gott nicht auf die äußere That, ſondern auf. die innere 
Herzensmeinung ſehe. Man rufe die Jeſuiten zurück, und 
man wird bald ihren Einfluß in einer bedenklichen Zunahme 
der Meineide verſpüren, und der Fall Hartmann wird nicht 
vereinzelt bleiben.“) ESTER 

Nicht weniger verwerflich iſt die jeſuitiſche Lehre von 
der Verbindlichkeit der Verſprechungen. „Die Verſprechungen 
verpflichten nicht — ſagt Escobar (tr. 3, ex. 3. n. 48) —, 
wenn man nicht die Abſicht hat, ſich zu verpflichten, indem 
man ſie macht. Nun aber kommt es kaum vor, daß man 
dieſe Abſicht hat, am wenigſten, daß man ſie eidlich oder 


*) 9. Brief (a. a. O. S. 129). 

Er wurde bekanntlich zu drei Jahren Zuchthaus verurteilt, weil 
er ſein Beichtkind, die Wittwe Ebenhöch, um ihr bei ihm deponiertes 
Vermögen von ca. 30000 Mark dem Jeſuitenorden zuzuwenden, zum 
Meineide verleitet. S.: Der Jeſuiten⸗Senſationsprozeß des Pfarrers 
Hartmann von Kronungen. Barmen, H. Klein. 
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kontraktlich bekräftigt; wenn man einfach ſagt: Ich werde es 
thun, ſo meint man nur: Ich werde es thun, wenn ich 


meine Meinung nicht ändere; denn man will ſich doch durch 


Verſprechungen ſeiner Freiheit nicht berauben“ (!) 

Jeder begreift leicht, was ein gelehriger Schüler mit 
der Lehre vom geiſtigen Vorbehalt und den andern kaſuiſtiſchen 
Taſchenſpielereien der Jeſuiten machen kann; eine allgemeinere 
Verbreitung derſelben würde unausbleiblich dahin führen, 
daß deutſcher Treue und deutſchem Vertrauen das Grab ge— 
graben wird. Gewiß, wir fehlen alle faber de und 
phariſäiſche Ueberhebung liegt uns fern; aber das müſſen 
wir doch jagen: eine ſolche ſyſtematiſche Anleitung zur Un— 
wahrhaftigkeit, wie ſie in den obigen jeſuitiſchen Sätzen ent- 
halten iſt, würde man ſelbſt in der Heidenwelt vergeblich 
ſuchen. Wie berechtigt iſt doch das Wort des hochgefeierten 
katholiſchen Profeſſors Möhler: „Die jeſuitiſche Behandlungs- 
weiſe der chriſtlichen Moral wirkte vielfach vergiftend bis ins 
innerſte Mark hinein.“ 

So ſchwer es nun iſt, nach jeſuitiſcher Lehre überhaupt 
wirklich zu ſündigen, ſo leicht iſt es in den Fällen, wo 


ſelbſt die kaſuiſtiſche Schwarzkunſt uns der Sünde zeihen 


muß, von der Schuld befreit zu werden. Durch welches 
Mittel geſchieht das, Herr Pater? fragt Paskal. N 

Durch jene wunderbaren feinen Erfindungen, welche 
unſerer Geſellſchaft eigen ſind und welche unſere flandriſchen 
Väter „fromme, heilige Schlauheiten“, „heilige Andachts⸗ 
kunſt“ *) nennen. Mittelſt dieſer Erfindungen geſchieht es, 
daß man „heutzutage die Verbrechen mit mehr Vergnügen 
und Eifer büßt, als man ſie früher beging, daher waſchen 
die meiſten jetzt ihre Flecken ebenſo ſchnell ab, als ſie die— 
ſelben ſich zuziehen.“ 

Eine der wichtigſten dieſer jeſuitiſchen Erfindungen be— 
ſteht in der Erleichterung und Verſüßung der Beichte. Damit 
der Pönitent über die Scheu, gewiſſe Ruchloſigkeiten zu⸗ 
beichten, leichter hinwegkomme und in der Achtung ſeines 
rechtmäßigen Seelſorgers ſich erhalte, geſtattet Escobar ihm, 
„zwei Beichtväter zu halten, den einen für die erläßlichen, 


*) pieuses et saintes finesses et un saint artifice de devotion; 


lateiniſch: pia et religiosa calliditas et pietalis solertia. (Imago primi 


saecenli J. 1 or. 3 p. 40). S. den 10. Brief fa. a. O. S. 137) 


i 


den andern für die Todſünden,“ ein Kunſtgriff, durch den, 


wie mit Recht bemerkt worden ijt,*) das Inſtitut der Beichte 


als wirkliche Seelenführung allein ſchon illuſoriſch ge— 
macht wird. a 
Die Menſchenfreundlichkeit der jeſuitiſchen Beichtväter 
zeigt ſich auch in der Leichtigkeit, mit der ſie die Abſolution 
erteilen. Dieſelbe iſt nach Bauny ſelbſt dann nicht zu ver⸗ 
ſagen, wenn der Pönitent immer wieder rückfällig wird und 
keinerlei ernſtes Streben in der Beſſerung ſeines Lebens⸗ 
wandels zeigt; ja, man darf ſelbſt den losſprechen, der das 
Geſtändnis macht, daß die Hoffnung auf Abſolution ihn ver⸗ 
anlaßt habe, ſich leichter zur Sünde zu entſchließen, als es 
ohne dieſe Hoffnung geſchehen ſein würde.“) a 
O, Herr Pater, ruft Paskal aus, wie werden dieſe 
Grundſätze die Leute zu euern Beichtſtühlen locken! Jawohl, 


erwidert dieſer mit Selbſtbewußtſein, Sie können ſich nicht 


denken, wie viele kommen; wir werden überlaufen, ja faſt 
erdrückt von der Menge der Beichtenden. Ich wüßte, ent⸗ 
gegnet Paskal, ein einfaches Mittel, Sie von dieſem Druck 
zu entlaſten. Das wäre nur, die Sünder zu nötigen, die 
nächſten Veranlaſſungen zur Sünde zu meiden. f 
Aber von einer ſo durchgreifenden und abſtoßend wirken⸗ 
den Maßregel will der Jeſuit nichts wiſſen. Er beruft ſich 
auf den Pater Bauny, der das Zuſammenbleiben ſolcher 
Perſonen verſchiedenen Geſchlechts, welche durch den täglichen 
Verkehr miteinander zur Sünde verleitet werden, geſtattet, 
ſolange fie nur etwa ein- oder zweimal im Monat ſündigen 
und dann reuig Beſſerung verſprechen.“ ) Ja, die Gefällig⸗ 
keit einzelner jeſuitiſcher Beichtväter geht ſoweit, daß ſie ſogar 
auf die Reue der Pönitenten über die Sünde als ſolche ver- 
zichten und ſich zum Zweck der Erteilung der Abſolution 
mit der Angſt des Sünders vor Hölle und Fegfeuer begnügen. 
Man erkennt hier leicht die Schuld der Jeſuiten an 
der wachſenden Veräußerlichung der katholiſchen Religioſität. 
Dieſer mit der äußeren Form ſich begnügenden Tendenz 
entſpricht denn auch das geringe Maß innerer Anteilnahme, 


) K. A. Blech bei Dreydorff S. 187. 
**) 10. Brief (a. a. O. 145). 
e 10. Brief (a. a. O. 145). 
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welches an die Beſucher des Meßgottesdienſtes geſtellt wird, *) 
die Leichtigkeit, mit der man durch eine kurze Andacht an 
die Jungfrau Maria die Pforten des Paradieſes ſich öffnen 
kann, **) ja, was das Unglaublichſte iſt, der partielle oder 
auch völlige Dispens von der Verpflichtung, Gott zu lieben, 
den die Jeſuiten erteilen.“) g 

Und alle dieſe zweifelhaften Mittel werden angewandt, 
um den guten Zweck zu fördern, die Religion populär und 
das Anſehen der Jeſuiten zu dem allein dominierenden zu 
machen. Fürwahr, um den Jüngern Loyolas die Lehre 
von der Heiligung der Mittel durch den Zweck zuzuſchreiben, 
braucht man nicht bei Buſenbaum oder Hurtado nach dem 
ausdrücklichen Wortlaut jenes unheilvollen Satzes zu ſuchen; 
die Hauptſache iſt, daß die Jeſuiten denſelben durch Lehren, 
wie die von der Abſichtslenkung oder von der Erlaubtheit 


der Aufſuchung der Gelegenheit zur Sünde oder der An- 


„ Hurtado und Coninck lehren, daß es genug iſt, der Meſſe körper⸗ 
lich beizuwohnen, und Vasquez ſagt, daß man der kirchlichen Vorſchrift 
ſchon dann willfahrt, wenn man nicht einmal die Abſicht hat, die Meſſe 
mit innerer Teilnahme zu hören, ja nach Escobar wird die Wirkung des 
Meßbeſuchs auch dann nicht zu nichte, weun man mit unreinen Ge⸗ 
danken zuhört ze. S. den 9. Brief (a. a. O. 184). Vergl. auch Thor 
Sundby, Blaiſe Paskal, aus dem Däniſchen von Dr. H. P. Junker. 


m 


Oppeln 1885. ©. 53. g NER 

Br **) Pater Bauny verfaßte ein. Buch: Das Paradies, geöffnet durch 
100 leicht zu verrichtende Andachten au die Mutter Gottes. Und er ſagt 
in demſelben: Genau ſo viele Andachten an die Mutter Gottes ihr in 
dieſem Buche findet, ſoviel Schlüſſel habt ihr, um euch das Paradies 
zu öffnen, vorausgeſetzt, daß ihr ſie übt.“ Und ſchließlich erklärt er, 
daß ſchon zu dieſem Zweck eine einzige dieſer Huldigungen genügt; j. 
den 9. Brief (a. a. O. 119 f.). Und worin beſtehen dieſe Huldigungen? 
Darin, daß man die Jungfrau begrüßt beim Anblick ihrer Bilder; daß 
man den Engeln Auftrag giebt, ihr in unſerem Namen Reverenz zu er⸗ 
weiſen; daß man oft den Namen Maria ausſpricht ꝛc. Da ſage man 
noch, daß wir Proteſtanten im Vergleich mit den Katholiken den Weg 
zum Himmel leicht nehmen. 8 2 

en) Das vornehmſte und größte Gebot unſerer Religion mißdeuten 

die Jeſuiten dahin, daß es genug iſt, Gott zum mindeſten in der Todes⸗ 
ſtunde zu lieben (Vasquez), oder alle Jahre einmal (Mendoza), oder 
alle drei bis vier Jahre (Coninck), oder alle fünf Jahre (Henriquez, Filiutius), 
und Sanchez kommt zu dem Reſultat, daß es eigentlich genug ſei, wenn 
man die anderen Gebote übe, ohne daß man eine Hinneigung des 
Herzens zu Gott zu empfinden brauche, nur dürfe man ihn nicht 
haſſen (ö). 


15 


e 


wendung der Verleumdung im Intereſſe der Selbſtvertei— 
digung u. ſ. w. unzähligemal geübt haben. — 

Soweit das Porträt, welches Paskal vom Jeſuitismus 
entwirft. Daß dasſelbe ein wohlgetroffenes war, bewies 
ſchon der maßloſe Ingrimm, mit dem die Gebrandmarkten 
über den kühnen Briefſchreiber herfielen. Freilich ihre Wider- 
legungsverſuche fielen kläglich genug aus. Da glaubte man, 
es werde genügen, wenn man laut in die Welt hinaus⸗ 
poſaunte: „Der Verfaſſer iſt ein Ketzer!“ “) 

Doch es genügte nicht. Die Provinzialbriefe blieben ein 
Pfahl im Fleiſche des Ordens, den er vergeblich zu entfernen 
ſuchte. Der Kredit des Ordens begann in der öffentlichen 


Meinung ernſtlich zu wanken. Die Pfarrer von Rouen 


ſetzten aus ihrer Mitte eine Kommiſſion nieder, um Paskals 
Angriffe auf den Orden zu prüfen. Ein Citat nach dem 
andern wurde an ſeiner unſauberen Quelle nachgeſchlagen, 
verglichen und — richtig befunden; ja, man überzeugte ſich, 
daß Paskal noch lange nicht die anſtößigſten und ſchmutzigſten 
Stellen aus den Werken der ehrwürdigen Väter an das 
Licht gezogen. Immer weiter griff die Entrüſtung über den 
Orden in den Kreiſen der niederen Geiſtlichkeit um ſich. 

Und Gott ſelbſt ſchien gegen den Orden und für den 
Angreifer Partei zu nehmen mit jenem vielbeſprochenen 
Wunder, welches gerade zur rechten Zeit an dem ſchwer— 
kranken Patenkinde Paskals infolge der Berührung mit 
einem heiligen Dorn aus der Krone Chriſti ſich zu voll— 
ziehen jchien.**) 


) Döllinger und Reuſch jagen in ihrer Geſchichte der Moralſtreitig⸗ 
keiten in der römiſch⸗katholiſchen Kirche (Nördlingen 1889) Band I, S. 35: 
Daß im Anfang des 17. Jahrhunderts ein Umſchwung eintrat und der 
Probabilismus aufhörte, die herrſchende Anſicht (in der katholiſchen Kirche) 
zu ſein, iſt in erſter Linie das Verdienſt Paskals — und der ungeſchickten 
Verſuche der Jeſuiten, ſeine 1656 erſchienenen Briefe zu widerlegen — 
und ſeiner Freunde, namentlich Arnaulds und Nicoles. Daß Theologen 
dieſer Richtung den Probabilismus eifrig bekämpften, wurde dann freilich 
von den Verteidigern desſelben dazu benutzt, ihre Gegner als Janſe⸗ 
niſten zu bezeichnen. 

) Marguerite Perier wurde nach janſeniſtiſcher Tradition durch 
den h. Dorn von einem in Knochenfraß ausgearteten Augenübel geheilt, 
ein Vorfall, der auf Paskals Pensées von bedeutſamem Einfluß geweſen 
iſt. Vergl. meinen Vortrag: Die Penſées von P. in ihrer apologetiſchen 
Bedeutung. Evang. Schulblatt 1891, S. 331. 


EN OT DEN 


Die Ruhe, welche den Einſiedlern von Port-Royal unter 
dem Eindruck dieſes merkwürdigen Ereigniſſes zu teil ward, 
ſollte nicht von langer Dauer ſein. Auf Betreiben ſeines 
jeſuitiſchen Beichtvaters Annat erließ der König eine Ver⸗ 
fügung, welche unbedingte Unterwerfung unter die Autorität 
des Papſtes und Abſchwörung aller janſeniſtiſchen Sonder— 
anſichten verlangte. 2 ' 1 

Die Inſaſſen Port-Royals fügten ſich; zu dem heroiſchen 
Gewiſſensproteſt eines Martin Luther fand niemand den 
Mut. Die Einheit der Kirche ging ihnen über die Wahr⸗ 
heit. Aber einer der edelſten und geiſtvollſten Kloſterfrauen, 
Paskals Schweſter Jaqueline, brach dieſe Unterwerfung 
das Herz. TER ey; 

Und auch Paskal ſelbſt jollte den Stürmen, welche der 
Haß der Jeſuiten heraufbeſchwor, erliegen. Er ſtarb, erſt 
39 Jahre alt, nachdem er es hatte erleben müſſen, daß alle 
ſeine Freunde auch den härteſten Forderungen Roms ich 
gebeugt. Er ſtarb nach Empfang der katholiſchen Sterbe⸗ 
jaframente mit dem Ausruf: Dieu ne mabandonnera jamais. 

Er wollte auch im Tode von ſeiner Kirche nicht laſſen, 
die ihm eine ſo harte Mutter geweſen. Der Jeſuitenorden 
aber verfolgte ihn und ſeine Geiſtesgenoſſen auch noch über 
das Grab hinaus mit unverſöhnlichem Groll, ja, er ruhte 
nicht, bis das unverbeſſerliche Ketzerneſt Port- Royal dem 
Erdboden gleichgemacht und die dort ruhenden Gebeine in 
alle Winde zerſtreut waren (1709). — 5 i 

Die Folgen dieſer brutalen Vergewaltigung des jtillen 
Siedlerheims blieben indeſſen nicht aus. Die Weltgeſchichte 
erwies ſich auch hier als das Weltgericht. Es gelang dem 
Jeſuitismus allerdings durch die rückſichtsloſe Anwendung 
ſeiner Gewaltmittel, die Glaubenseinheit und die Allein⸗ 
herrſchaft der Hierarchie in der franzöſiſchen Kirche wieder 
herzuſtellen, zumal nachdem auch die von den Quesnelſchen 
Erläuterungen zum neuen Teſtament ausgegangene zweite 
janſeniſtiſche Bewegung unterdrückt war. Aber mit der Aus- 
rottung der „ernſteſten religiöſen und der regeſten wiſſen— 
ſchaftlichen“ Richtung im Katholicismus hatte die franzöſiſche 
Kirche auch ihr Salz ausgeſtoßen, ihr Gewiſſen ertötet. 
Und die kirchliche Hinterlaſſenſchaft der Aera Ludwigs XIV. 
war ein äußerliches bigottes Formenweſen ohne Geiſt und 


I 


religiöſes Leben — la France sans Dieu.*) Kein Wunder, 
wenn der Widerwille gegen dieſes anmaßende heuchleriſche 
Kirchentum in den weiteſten Kreiſen des franzöſiſchen Volkes 
jenen radikalen Unglauben, jenen wilden Haß gegen alles 
Chriſtliche erzeugte, der endlich in der franzöſiſchen Revolution 
ſeine entſetzlichen Orgien feierte. 

„Inſofern die Jeſuiten es vorzugsweiſe geweſen ſind — 
jagt Johannes Huber **) —, welche einen ſolchen Niedergang 
der einſt mit ſoviel Frömmigkeit und Wiſſenſchaft geſchmückten 
Kirche von Frankreich durch ihre Intriguen herbeiführten, 
haben ſie indirekt nur der Verbreitung einer neuen, zuerſt 
deiſtiſchen, dann atheiſtiſchen Aufklärung, gegen welche die 
wiſſenſchaftlich geſchwächte und moraliſch diskreditierte Kirche 
kein Bollwerk mehr bilden konnte, und nicht minder der Er— 
ſchütterung des Vertrauens und Glaubens an die kirchliche 
Autorität unter den Maſſen vorgearbeitet und dadurch, nach—⸗ 
dem auch das Königtum ſich längſt öffentlich proſtituiert 
hatte, den Geiſt der Revolution mit großziehen helfen.“ 
Ein bedenkliches Zeugnis für dieſe vielgeprieſenen „Stützen 
der Autorität“ und „Bändiger der Revolution!“ 

Möchte man nur aus der Geſchichte lernen! Es heißt 
wahrlich in eine gefährliche Selbſttäuſchung ſich einwiegen, 
wenn man auf proteſtantiſcher Seite vielfach ſich einreden 
will, der Jeſuitenorden ſei unter den über ihn ergangenen 
Stürmen und Schlägen aus einer Schar rückſichtsloſer und 
ſchlauer Fanatiker zu einem ungefährlichen Häuflein harm⸗ 
loſer Gelehrter geworden. — Sint ut sunt, aut non sint, *) 
hat ihr General Ricci gejagt. Und fo wird zu allen Zeiten 


57 Nippold, Handbuch der neueſten Kirchengeſchichte 3. Aufl. I. Bd. 
S. 451. 


) Der Jeſuitenorden nach ſeiner Verfaſſung und Doktrin, Wirk- 
ſamkeit und Geſchichte. 1873. Seite 195. 

e) Wie wenig die jeſuitiſchen Kaſuiſten z. B. von ihrer alten Be- 
handlungsweije der Moral abgekommen ſind, ſehen wir bei Döllinger 
und Reuſch a. a. O. S. 44: Wenn der Probabiliorismus (die Anſicht, 
daß ich mich in meinen Handlungen nur durch ſchwerwiegende Gründe 
beſtimmen laſſen darf) bei den Dominikanern jo gut wie Ordensregel 
wurde, jo wurde der Probabilis mus (die Anficht, daß ich mich in 
meinen Handlungen durch irgend welche Gründe beſtimmen laſſen darf) 
mehr und mehr in der Geſellſchaft Jeſu die sententia communis, 
zumal ſie von einigen Ordensgenerälen begünſtigt wurde. 
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das Hauptſtreben der Jeſuiten nicht in erſter Linie auf das 
19 55 Wohl des Volkes gerichtet ſein, unter dem ſie wirken, 


ſondern vielmehr auf ihre oder des von ihnen beherrſchten 


Papſtes Alleinherrſchaft. Wahrlich, der edle Weſſenberg, 
ein Geiſtesgenoſſe Paskals hat Recht, wenn er ſagt: „Dieſer 
Orden trachtet nach der Natur ſeiner Einrichtung und dem 
Geiſte ſeiner Lehren nach einem Univerſaldespotismus über 
alle Geiſter, über alle Organe des ſtaatlichen und kirchlichen 
Lebens, ſodaß nur ein Stockblinder es verkennen kann, daß 
dieſer Orden die mächtigſte und gefährlichſte geheime Geſell⸗ 
ſchaft ift, um in Staat und Kirche die eigentliche Herrſchaft 
an ſich zu reißen.“ N f vn 


* 


Buchhandlung des Ev. Bundes von C. Braun in Leipzig. 


Ketzergerichte. ö 


Neue geſchichtliche Erzählungen 


von 


Michas Meitsrest. 


Eleg. broſch. Al. 3.—, Prachtband Al. 4.50. 


2 


Es find verſchiedene Zeiten der Geſchichte, die uns hier 


in äußerſt lebendigen Bildern vorgeführt werden; die Geiſtes⸗ 


kämpfe des 16., 17. und 18. Jahrhunderts ſpiegeln ſich hier 


wider in den Schickſalen der Einzelperſonen. 5 
Einen beſonderen Reiz hat das Buch durch die ver- 
ſchiedenen Schauplätze der einzelnen Erzählungen: Kalabrien, 
Lyon, Dresden, die württembergiſche Feſtung Asperg, 
die Reichsſtadt Ulm. Ueberall zeigt ſich der Verfaſſer voll 
vertraut mit Land und Leuten, und den Ton der jedesmaligen 


Zeit trifft er vortrefflich. Für ſeine Unparteilichkeit ſpricht, 


daß er uns nicht nur römiſche Unduldſamkeit vorführt, 


4 ſondern auch ſolche auf evangeliſchem Boden — letztere eine 
ceeindringliche Warnung vor proteſtantiſcher Uneinigkeit. Die 
Erzählungen werden überall, wo man Sinn hat für die 
9 


Vergangenheit, hochwillkommen en 


Mer verhte Gult zu Lion. 
Predigten aus dem alten Teſtament . 


Prof. D. Trop. Witte. 
geiſtl. Inſpektor in Pforta. 
2. Auflage. — 2 Bände. 
Preis pro Band broſch. au. 3.—, geb. Al. 4.—. 
we. Jeder Band iſt einzeln käuflich. 


„ Die „Bolt“ ij in Nr. 836 (7., 12. 90) über den erſten Band: 
5 2 Aus 955 heutigen dleberſulle der wiſſenſchaftlichen ee theo⸗ 
* . Koatl hen Litteratur treten die von dem bekannten Schriftſteller Profeſſor 
D. Witte aus Schulpforta herausgegebenen Predigten aus dem Alten 
5 Teſtament: Der rechte Gott zu Zion“ als hervorragend heraus. Der 
bedeutende Wert dieſer altteftamentlichen Predigten liegt nicht allein in 
der geſchickten Auswahl der Texte, in der feinen und geiſtvollen Durch⸗ 
führung und in den treffenden Beziehungen auf das Neue Teſtament, 
ſondern vor allem auch in der praktischen Anwendung auf unſere Zeit. 
In kaum einem Werke dürfte des Verfaſſers ganze Meiſterſchaft jo Her. 
3 vortreten, wie in dieſen Predigtſammlungen. Nirgends ſtößt man auf 
N geſuchte Deutelei oder gezwungene Allegorie, klar werden die Fäden auf⸗ 
gedeckt, die ſich aus dem Alten in das Neue Teſtament herüberziehen ur 
und in Chriſto ſich vereinigen. Der warme Ton, der durch das Ganze 6 
hindurch geht, wird jeden Leſer nicht unbefriedigt laſſen.“ 
* „Reue Preuß. (Kreuz⸗) Zeitung“: „Wie die Predigten des erſten 
. Bandes, ſind auch die des zweiten Muſterwerke von hervorragender Be⸗ 
deutung; nicht nur deshalb, weil ſie, theologiſch und künſtleriſch voll 
endet, die reichen Anlagen des bekannten geiſtvollen Redners wider- 
ſpiegeln, ſondern vor allem deshalb, weil in ihnen eine ſo wohlthuende, 
echte Wärme und eine Ueberzeugung eigenen Glaubens zu Tage tritt, 
die auf jedes noch empfängliche Gemüt von tiefer Wirkung ſein muß. 
Witte beſitzt das Charisma unmittelbarer Redeweiſe; er ſchöpft aus dem 
Vollen und weiß darum den Weg zum Herzen zu finden. Möchten die 
in dieſen Predigten geſammelten Saatkörnlein auf viele fruchtbare Aecken 
fallen und darinnen Boden faſſen und Früchte tragen. ö 
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